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Vorwort 


Bar 5 Fahren wurde ich gebeten, Die vorliegende Schrift: 
„Der Arbeitsdienft eine Willenzäußerung der deutfchen 
Jugend“ zu verfaffen, Inzwiſchen ijt der Reichsarbeitsdienft 
als eine weltanſchauliche und politifche Stüge des National- 
ſozialismus dem ganzen deutfchen Volke als Teil des großen 
Erziehungswerkes Adolf Hitlers nahe gefommen. Go wie 
der Arbeitsdienft von Anfang an ein Dokument des fried- 
lichen Aufbauwillens des Nationalfogialismus war, wurde 
er nunmehr im Rahmen der leiten großen Auseinanders 
feßung mit den politifchen und weltanſchaulichen Gegnern 
Deutſchlands in der Welt eine ſcharfe Waffe in der Hand 
des Führers. Seite an Seile mit derı Kameraden der Wehr- 
macht jtehen die jungen Männer des ReichSarbeitsdienftes 
überall in den von deutſchen Truppen befegten Gebieten 
und unmittelbar im Verband der Wehrmadt im Kampf 
gegen den Bolſchewismus. Die Männer des Reichsarbeits- 
dienftes helfen ihren todesmutigen Kameraden der Pionier- 
truppe beim Bau von Brüden, fie garantieren im uner— 
müdlichen Einfag den Nachſchub für die kämpfende Truppe 
an Berpflegung und Munition, fie beffern die Wege aus 
für die nachrüdende Erjagtruppe und haben oft genug 
bewieſen, daß fie bei plöglichen Überfall auch mit der 
Waffe in der Hand ihr Leben und ihre Arbeit verteidigen 
fönnen. So ift aus den Reihen des Freikorps der Arbeit 
und durch die neue Schule der Gemeinſchaft in den ver- 
gangenen Jahren der Soldat der Arbeit geworden. 

Möge auch die neue Auflage diejer Heinen Schrift das 
ihre dazu beitragen, weiteſten Kreifen die erſten kämpferiſchen 

. Sabre im Aufbau des Arbeitsdienftes nahe zu bringen. 


Berlin, den 21, Auguft 1941. 


H. W. Scheidt, 
Dienſtleiter 
SA.Oberführer 
Arbeitsführer a. D. 


Die Nachkriegsjugend 
und die erſten Kämpfer 


Als vor rund Hundert Jahren die deutiche Jugend weit über den 
Rahmen der „Burfhenigaften“ hinaus mit einem tdeellen Schwung, der das 
Bürgertum in Erſtaunen verfeßte, um den Reichögedanfen kämpfte, gab 
Friedrich Ludwig Jahn feinen Gefolgen Spaten in die Hand, um ihnen 
gleichzeitig mit dem Biel, um das fie kämpfen follten, auch das Werkzeug zu 
geben, um diefes Ziel zu erreichen. Wenn eine ganze Welt des Mißverſtehens 
ſich den Wünſchen feiner deutichen Jugend verſchloß, dann follte dieſe ihre 
Turnpläße fich felbft bauen. 

Die männliche und kämpferiſche Haltung Jahns ift kaum je eindeutiger 
zutage getreten als in diefem Befehl. Eine in fich ftarfe Jugend Hilft ſich 
felbft. Geht fie aber fampflos einen Wen, der ihr aufgezwungen wird, fo ift 
fie faul und unfähig, ihre Nation zu erhaltet. 


AS die deutjche Jugend den Weltkrieg erlebt hatte, ob im Schützen- 
graben oder in den Hungerburgen der Sroßjtädte, da mußte fich zeigen, ob fie 
fähig jei, ihrer Heimat und damit fich felbft neues Lebensrecht zu ertrotzen. 
Sie hat es beiviefen und hat ſich ducchgejeßt gegenüber den Menfchen, welche 
den Anſchluß zu ihr und damit zur deutfchen Zufunft überhaupt verloren 
hatten. Zu allen Zeiten gab es griesgrämige Spießer, die den Wert ihrer 
eigenen Perfönlichkeit dadurch billig unter Beweis ſtellen wollten, daß fie 
die „heutige Jugend“ befopfivadelten. . Wir kennen diefe waderen Patrioten 
zur Genüge, die immer „national“ wählten, weil e3 gefahrlos war, aber in 
ihren Innerſten zitterten, wenn ihr Junge in der Kampfzeit zur Hitler 
Jugend oder in die EU aing. \ 


Wenn man aber annimmt, daß diefe Gattung ausgeſtorben fei, To foll 
man vojd daran erinnert werden, daß ein hoher Beamter nach dem 
30. Januar 1933 fih in einem Preffeartifel empört ar die Deffentfichfeit 
wandte, teil er es für unnötig fand, daß fein Junge, der int Vaterhanfe 
eine forgfältige Erziehung genoſſen hätie, in den Arbeitsdienft follte, wo er 
in Gemeinfamfeit nit weniger jorgfältig erzugenen Jungen Gefahr laufen 
würde, jeine gute Erziehung zu verlieren! Die deutſche Jugend hat das 
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geſchichtliche VBerdienft, trotz ſolcher und ähnlicher Männer ihrem Willen 
zur Arbeit und zum Kampf Geltung verſchafft zu haben, 

Der Parjüngling und fein geiftiger Genoffe, der Edenfteher, waren nie— 
mals die Repräfentanten der Nachkriegsjugend. Sie überwogen, glaube ich, 
noch wicht einmal zahlenmäßig. Die meiften jugendlichen Arbeitsiofen litten 
unter ihrer Untätigkeit ſchwer. Daß zunächft nur ein Teil von ihnen tätig 
und führend ihr Schidfal felber in die Hände nahın, beweift noch nicht, daß 
fie widerſpruchslos fich den Umftänden beitgten. 

Es hing auch hier alles von der Stärfe des Führertums ab. Ein Führer 
erfteht nicht aus dem Nichts heraus. Ex wächſt auf dem Boden der Gemein— 
fhaft zu feiner ganzen Größe und Wirkungskraft heran. Vorausſetzung für 
fein Wachfen ift die Stärke, mit welcher der Wille der ihm Gleichgearteten 
ihn zuin Handeln veranlaßt, ja zum Handeln zwingt. Diefer Wille der 
Sleichgearteten ift zunächſt ohne klare und feite Form; er geht, jolange ihm 
der Geſtalter fehlt, oft einander entgegenlaufende und merkwürdige Wege. 
Der Menſch, der diefem drängenden Willen eine umfaſſende Form und dabei 
ein eindeutige& Gepräge verleiht, ift geradezu ein Erlöfer und findet deſto 
mehr treue und fampffreudige Gefolgichaft, je elementarer die Kraft ift, bie 
er durch feine Erlöſung ſtarten ließ, und je flarer ex dem Worte und Form 
gab, was die ihm Sleichgearteten unbewußt und noch gärend enıpfanden. 


Der Wille der deutjchen Jugend zur Arbeit war groß und ſtark. Gleich 
groß und ftarf war der Wille zur Neugeftaltung ihrer Lebensgrundlagen 
überhaupt. Bei den einen äußerte ex fi} in erbarmungsfofer Kritik md 
geumdfeßlicher Ablehnung -alles Befteheriden, Daß fie dabei weit übers 
Mögliche hinausfchoffen, verübelte ihnen im Grunde nur der vorhin erwähnte 
griesgrämige Spießer, der in ihnen ganz richtig feinen tommenden Bernichter 
ſah. Bei den anderen überwog der Wille, einen praftifcher Weg zu finden, 
ohne daß jie auf das Recht und die Pflicht der Jugend verzichtet hätten, etwas 
grundfäglich Neues zu ſchaffen. Auch fe waren unter gar feinen Umftänden 
bereit, der alten Welt gegerrüber irgendeinen Kompromiß zu ſchließen. 


Die Fugend aller Beiftesrihtungen marſchierte. Die einen in den Wehr- 
verbänden, die anderen in den Jugendbünden von den Roten Adlern und 
Falfen bis zu den Geufen. Sie verjpotteten und ſchlugen fich gegenfeitig und 
ftanden doch alle unter einem Schdfal, das Deutjchland hieß, und Titten 
unter einer Not, die fi ihnen in Geftalt von Arbeitsämtern und ihren Vor— 
ftänden, NRotverordnungen und Gummiknüppeln vorftellte. Die Freiheit, die 
ihnen das Novemberſyſtem verhieß, wurde zur Hungerzele, das Brot war 
von Schmalhans gebaden und ala Almoſen geneben:-.,. 

Daß dieje Fugend rebellierte ift Mar. Die, welche fich nicht willenlos 
einpakten, waren die wertbolliten, d. h. fie waren der Werte boll, die fie 
befähigten, iiberhaupt etwas zu tun, anffatt fih dem „Unvermeidlichen“ zu 
fügen, wie es diejenigen ihrer Zeitgenoffen taten, die von den Attiven als 
„vergreiſte Jugend“ bezeichnet wurden. 


Der Milfe a diefer bluts- und ſchickſalsgleichen Jugend zum 
Brechen ihrer Not rief die Führernaturen unter ihnen auf den Plan. Sie 
waren berufen, dem Form und Geftalt zu geben, was viele ihresgleichen tief 
innerlich fühlten. 

Beifpiel ſchafft treue Gefolgſchaft. Durch das Beifpiel, mit dem fich die 
erften ungen der Bewegung Adolf Hitlers anfchloffen, wurden Tauſende 
ihrer Schidjalgenoffen auf den Weg zum Kampf um „ihr“ Deutichland 
geführt. Faſt jeder dieſer erſten Bekenner trug ein qutes Stück Führertum 
in ſich, denn er „führte“ durch ſeinen eigenen Entſchluß viele andere, die noch 
mit falſcher Zielſetzung marſchierten, auf den Weg zum Nauonalſozialismus, 
und er war Erzieher ſeiner Kameraden, denn er „zog“ fie zu ſich empor und 
immer weiter, bis fie bereit waren zum fe'bftlofen Opfer für die Idee des 
Dritten Reiches und dadurch felbft wieder Berfpiel wurden für viele andere. 

Für diefe Jugend gab es fein Duden unter die Not der Arbeitslofigkeit. 
Verſagte ihnen der Staat das Recht auf Arbeit, fo mußte ihrerfeits ein Weg 
gefunden werden, Arbeit zu bekommen. 

Nun ift e8 bezeichnend für den Wert diefer Jugend, daß fie nicht arbeite 
beifchend von Werkſtätte zu Werkftätte zog. Ihr Schaffen mußte einen anderen 
Sinn haben, als nur Geld zu verdienen und materielle Bedürfniffe zu deden. 
Diefe Jugend gehörte doch raſſiſch zum beſſeren Teil des Volkes, und das 
Gefeg unferes rates it Arbeit und Kampf, wobei eines bom anderen 
begriffemäßig richt zu trennen ift und in feiner Bielfegung fogar zufanımen- 
fließt. Wir kämpfen und arbeiten ja für die Erhaltung unſeres Bluterbes 
und um den Lebensraum, der unfer eigen ift. Diefes Ziel mußte aud) die 
Arbe der jungen Mannſchaft Haben, der es ehen auf Arbeit und nicht aufs 
Geld ankam, die dienen und nicht verdienen wollte. Diefe Mannfchaft wollte 
feinen Wochenlohn ausgefegt befommen, fnndern den Wert ihrer Arbeit in 
den Boden ihrer Väter und damit für alle Ewigkeit in die Gefchichte ihres 
Landes Hineingraben, 

Sn Fahre 1925 erwuchs aus diefem Drängen die „Artamanenbewe— 
gung“. Die Inflation war vorüber und Hatte ein gänzlich verarmtes Volk 
zurüdgelaffen. Die Arbeitslofigfeit erreichte damals zum erſten Male die 
Grenze der zweiten Million, und in den PBarlanıenten wurden endloje und 
fruchtloſe Redeſchlachten geſchlagen. 

Die Artamanen „ſtempelten“ nicht und redeten nicht. Sie gingen aufs 
Sand zum Bauern und ſchloſſen eine Gemeinſchaft dienender Arbeiter. 
Studenten, — und Gärtner legten ihre Hände in— 
einander und wurden Wegbereiter einer Idee, die von nun an nicht mehr 
aus dem deutſchen Leben fortzudenken und fortzudiskutieren war. 

Der Staat und feine Willensträger dachten nicht daran, dieſen Männern 
irgendwie zu helfen. Im Gegenteil, die Vertreter der Syſtemzeit fahen in 
jeden Artamanenführer einen ihren Bedanlengängen entgegenmwirfenden 
Rebellen gegen die Ideologie des Weltproletariats. 
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Was wollte der „Bund Artam“? Aus der Erkenntnis, daß bie fort 
fhreitende Verftädterung und Verproletarifierung des Volles zwangsläufig 
einen raſchen Verfall’ ber Volkskraft bedingt, und daß die Löſung des Pro— 
blems der Arbeitsnot nicht auf gefegmäßigem Wege von den Männern 
beiverkitelligt werben fonnte, welche die Verantwortung in jener Zeit dafür 
trugen, fahen die Artamanen ihre Aufgabe darin, junge Menfchen an die 
freitviflige Arbeit auf dem Lande heranzuführen. Dort waren noch Möglich— 
feiten vorhanden, landfremde, meift polnifche Wanderarbeiter durch deutſche 
Landarbeiter zu erfeben. 

E3 war num nicht der Wille des „Bundes Artam“, lediglich einen 
Umtauf oder eine Umſchulung von Stadtarbeitern auf Zandarbeit durch 
zuführen. Ueber diefe Bielfegung hinaus follten die jungen Menſchen 
in eine Gemeinſchaft eingebaut werden, bie ihren arteigenen und ganz 
zielftrebig ausgerichteten Wejensgehalt vor aller Welt befundete. Aus der 
eindeutig völkiſch-ſozialen Weltanjchauung heraus wuchs die Pflege bäuer- 
liher Kultur und bodengebundenen Lebens, und als Endziel der freiwilligen 
Ürbeit am deutfchen Boden ſtand die Möglichkeit, felbit Siedler und Bauer 
zu werden, ß 

Diefe Pionierarbeit der Artamanen ſchuf die Grundlage für eine Um— 
ftellung der Begriffe. Aus dem Ruf nach Arbeit und der berechtigten Forde— 
rung nad) dem „Recht“ auf Arbeit erwuchs die Erfenntnis, daß es nur eine 
„Pflicht“ der Jugend zur Arbeit und damit eine Pflicht zum Kampfe um 
die Erfüllung diejes Bluis- und Lebensgefeges gab trotz Staat und troß 
Spiegertum. 


Die Jugend 
im Freikorps der Arbeit 


. Die ftart muß eine Idee und wie groß muß ihr Biel ſein, weun um 
ihre Fahnen ſich Taufende Scharen, nur ihre heiligften Güter zu mahren. 

Der Begriff des Freiforps ift jeit den Freiheitskriegen unauslöſchlich ir 
da3 Buch der deutſchen Geſchichte gefehrieben. Auch nach den Weltkrieg und 
dem Zuſammenbruch 1918 rief die Pflicht alle Soldaten Deutfchlands zum 
freiwilligen Kampf um ihr Land und feine Ehre auf. Die Kämpfer im 
Baltikum, in der Grenzmark bes deutfchen Oftens und in Oberjchlefien, im 
Ruhrkampf und um München waren ein leuchtende Beifpiel vom Opfer- 
willen deutſcher Jugend. 


Als alle Freikorpskämpfer ihre Waffen niedergelegt hatten, als der 
Kampf um Land und Ehre in dieſer Form abgeſchloſſen war, da umſchloß 
doch alle ehemaligen Freikorpsangehörigen ein gemeinſames Band der Idee 
und des Erlebens. Dieſes fefte Gemeinſchaftsgefühl ift der Beweis fr den 
Wert der Sache, um die gefämpft tourde, und für die Güte der Truppe, die 
gekämpft hatte. 

Die „Rebellen um Ehre”, wie ein junger Dichter diefe Kämpfer ber 
Nachkriegszeit genannt hat, zogen nicht geſchlagen nad) Haus und ver— 
ſchwanden nicht int bürgerlichen Dafein. Die Idee, die fie weiter trieb, hieß 
„Deutfchland“, und dag Erieben erfchien ihnen noch nicht abgeſchloſſen, weil 
die deuffche Not noch nicht gebannt war. 

Die Form des Kampfes jedoch hatte fich geändert. Im großen Heer der 
Arbeit marfchierten fie alle heiter, die unzähligen unbekannten Rebellen um 
Ehre. Als Werkſtudenten, als Arbeiter hinterm Schraubftod, als Kaufleute 
und Landwirte wirkten fie weiter für ihre Idee. In der Hand das Werkzeug 
an Stelle des Gewehres. Sind für ung Veutſche Kampf und Arbeit nicht 
eines? Bier erfüllten Soldaten weiter nichts als ihre jelbftverftänbfiche 
Pflicht umd ftanden bereit, jederzeit wieder jich im Freiklorps zufammen- 
zujcharen, um den Kampf mit der Waffe wiederaufzunchmen, wenn Deutjch— 
land fie rief. 

Und fie wurden gerufen! Nicht, um wieder unter Gewehr anzutreten. 
Die Waffen des Friedens follten fie führen, fie ſollten fich für Die deutſche 
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Arbeit mit demſelben Kampfgeiſt einfegen, mit dem fie einmal um das Land 
gekämpft hatten. Und Taufende, die noch nicht mit ihnen an den deutfchen 
Örenzen gejtanden Hatten, traten nit ihnen an, weil fie Geift von ihrem 
Geiſt waren. 

In den Wäldern und Movren, an der Küſte amd im Gebirge entftanden 
die Arbeitsfager der Arbeiter und Studenten. 

Der Staat dachte damals nicht daran, diefe Lager zu unterftüsen. Man 
befchäftigte fich in den Parlamenten viel lieber mit dem Problem, wie man 
durch Kapitalaufnahme beim Ausland wieder Arbeit ſchaffen könne, anftatt 
ji den Gedanken zu eigen zu machen, dag Arbeit Kapital ſchafft und nicht 
umgekehrt. 

Hochſchul- und Jugendbünde nationaler Prägung waren die alleinigen 
Träger diefer Arbeitslageridee. 

Die politifchen Parteien begannen fich mit dem Gedanken des Arbeits- 
dienftes zu befhäftigen, und fchließlich gingen die erſten ernithaften Anträge 
in den Barlamenten ein, Die Arbeitslofigleit durch Arbeitsdiertft zu mindern. 

Und wie ftand die deutſche Deffentlichfeit zu diefen Dingen? 

Es wird notwendig fein, dieje Frage im Zuge der Rüchkſchau in jene Zeit 
zweimal zu ftellen, da ſich dag Urteil der Deffentlichkeit mit der Eniwicklung 
der Arbeitälageridee gewandelt hat. Zunächſt gab ed nur wenige Menſchen, 
die fich mit dem Begriff „Arbeitsdienft” ernithaft auseinanderzufegen be— 
gannen. Die breite Maſſe wurde durch die Preffe je nach der politifchen 
Färbung des „Leib- und Magenblaties“ verſchieden unterrichtet. Die Links— 
preffe griff den Arbeitsdienft begreiflicheriveiie fofort in geöbfter Form an 
und ſtempelte ihn zu einem Ausbeutungsfeldzug der „bourgoiſen“ und 
„tapitafiftifchen” Kreife. Die bürgerliche Preſſe, in ihrer Srundhaltung aus- 
gehend von der politischen Inſtinktloſigkeit ihrer „anchenationalen” Hinter» 
männer, heuchelte Verftändnis, forderte aber die gefegmäßige Einführung 
des Arbeitsdienftes und bewies damit ihr völlige politifches Unverftehen. 
Genau fo politifch inſtinktlos wie die Haltung diefer Kreife fich in der Barole 
„Hinein in den Staat” dokumentierte, war die Forderung, den Arbeitsdienft- 
gedanten auf die Wlattform eines Geſetzes zu Stellen, das von den Männern 
verfaßt werden follte, die den Grundgedanfen des Arbeitsdienftes überhaupt 
nicht erfaßt hatten. Von einem Ochjen kann mar billigerweife nicht mehr 
verlangen al3 ein Stüd Nindfleifch, von einem Parlament Iiberaler Prägung 
konnte man füglich nicht ertvarten, daß e3 einer Idee eine Verfaffung gab, 
unter der fie zu ihrer vollen Reife erblühen fonnie, wenn diefe Idee in ihrer 
weltanihaulichen Grundhaltung der größte Gegner der Kreiſe war, die dei 
damaligen Staat, jeine VBerfaffung und das Parlament ſtützten. Selbſt ein 
Kabinett der „nationalen Konzentration” wäre nicht in dev Lage getvefen, 
dein Arbeitsdienfigedanfen eine feiner Art entfprechende geſetzmäßige Form 
zu geben. Die politifchen Stützen eines ſolchen Kabinett3 hätten den ethijchen 
Srundgehalt der Idee auch sicht erfaßt, weil fie Menſchen geweſen wären, 


9 


die den Anſchluß von 1918 an 1983 verpaßt und fein Gefühl für den Willen 
des jungen Deutfchland hatten. 


Die einzigen, die fi) ein Urteil aus eigener Anschauung bilden tonnten, 
waren die Menfchen, in deren täglichem Lebenstreis ſich ein Arbeitslager 
befand. Das waren natürlich wenige, da die Lager ihrer Beſtimmung gemäß 
nicht in Dicht befiedelten Gegenden zu finden waren. Die Bauern fanden 
nah anfänglichen Mißtrauen Gefallen an den jungen frifhen Menfchen, 
und es wiederholte fich das, was aud) bei der Artamanenbewegung bemerfens- 
wert war: das Wohlwollen wuchs, fobald ſich eine Zagergemeinfchaft in das 
Leben dev Dorfgemeinde eingefügt hatte. 


Die Brüde zu den Menfchen der Umgebung var faft immer die fultuvelle 
Arbeit der Lagergemeinfchaft, die, aus dem bündiſchen Leben und Treiben 
erwachſen, manches auch bei den Bauern ſchon vergefjene landsmänniſche 
und bodenftändige Brauchtum wieder zum Leben eriwedte und der bäuer- 
fihen Jugend in feiner vielfältigen Art raſch gefiel, weil es nicht auf den 
Boden des artfremden, jondern auf dem Boden des artgemäßen Kultur- 
gefühls gewachſen war. 

Trotz aller Schwierigkeiten — vor allem finanzieller Art — fing die 
Arbeitslageridee an, ihre eigene Form der Lebensäußerung zu finden. Eine 
völlige Einheitlichfeit konnte natürlich nicht erivartet werden, da bereits 
verichiedene Binde, Vereine und Verbände Träger des Arbeitädienjtgedanfens 
woxen. Aber auch hier ift ein Vergleich mit dei Freikorps möglich. Die 
militärifchen Freikorps der Nachkriegszeit waren auch untereinander nicht 
völlig einheitlich. Sie hatten aber gemeinfan ein Erlebnis und eine Idee. 
Und dasjelbe galt von den Freikorps der Arbeit. Sie hatten die dee, zu 
arbeiten um der Arbeit willen, um der Rameradfchaft willen und um Deutjch- 
lands willen, — und das Erlebnis der Arbeit ſelbſt und der Schaffensfreude, 
das fie alle verband. Das Ziel war ein politifhes wie das der Freikorps 
an den Grenzen. Dort ging es um die Ehre der Nation, bier um die Ehre 
der Arbeit. E3 war aber in beiden Fällen fein parteipolitifches Ziel. Sowohl 
hier wie dort waren Menſchen beieinander, die den verfchiedenjten partei— 
politiiden Richtungen angehört haben. Es ijt hinreichend befannt, daß in 
Oberſchleſien z. B. Sozialdemokraten und ſogar Kommuniſten mitgefämpft 
haben. Sie waren bejtimmt feine marziftijch überzeuigten Menfchen, fondern 
politifch regiftrierte und aus ihrer Umwelt heraus in eine beitimmte Bahn 
eihobene Parteigänger, die wir in den 14 Jahren PBarlamentswirtichaft 
ei über 30 politifchen Gruppen zur Genüge oft fennenlernen konnten. Sie 
waren aber durch das Erlebnis über die engen Grenzen ihres Parteidogmas 
hinausgewachfen und gehorchten der Stimme des Blutes mehr als ihren 
Zunftionären. Die Jugend im Freiforps der Arbeit hatte den Parteihut 
auch an den Nagel gehängt und kämpfte um eine deutſche Zukunft, in der 
fie eben wollte, und für deren politische Geftali fie fich auch entſprechend 
verantwortlich fühlte. Daß diefe Zukunft nicht auf der „Parteien Gunſt und 
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Haß” aufgebaut fein konnte, mar jeden der jungen „Freiwilligen der Arbeit“ 
klar, deswegen lehnte er die politifche Form der Bartei im parlamentariſchen 
Sinne auch ab. 

So unangenehm, wie einſt die militäriſchen Freikorps den Syſtem— 
männern waren, fo unangenehm war ihnen jetzt dieſe Jugend, die einen fo 
ganz anderen Begriff von Arbeit, Staat und Politik hatte. Nur auflöſen 
fonnte man die Freikorps der Arbeit nicht fo einfach wie ihre militärischen 
Vorgänger. Um die militärifchen Freikorps aufzulöfen, die trotz des Verfailler 
Diktats mit der Waffe in der Hand ihre Nation verteidigt hatten, und deren 
Einſatz man „höheren Orts“ zunächft billigte, weil einem das Waffer an der 
Kehle ftand, brauchte man nur Paragraphen zu jonglieren, um den Schein 
de8 Rechts auf feiner Seite zu haben. Hier aber, gegen die Freitorps der 
Arbeit, fonnte man nicht fo einfach vorgehen. 

Es fei dahingeftellt, ob die jekt einfegende Verwäſſerung des Arbeit3- 
dienftgedanfens einem politifchen Willen zufolge geſchah oder dem Un— 
berftändnis der Idee gegenüber entfprang. War das erftere der Fall, fo iſt 
diefe Annahme beinahe zuviel Ehre, die wir den damals ſchon reichlich kopf— 
Iofen Parlantentariern antun. Anderenteils waren fie im Berwäffern von 
Feen groß und erfinderifch darin, politifch erfolgreichen Gegenfpielern den 
Wind aus den Segeln zu nehmen. Wenn man die eintretenden Ereigniffe 
betrachtet und ſich das vertraute Zuſammenſpiel des Zentrums im Reich 
mit der voten Vreußenregierung in jener Zeit in Erinnerung bringt, fo 
fällt einem der Leitſatz für das Handeln diefer beiden politifchen Brüder ein: 
„Divide et impera!” (— teile und herriche). 

Im Sommer 1931 wurde durch eine Notverordnumg des damaligen 
Zentrumskanzlers Brüning der Freiwillige Arbeitsdienft zu einer ſtaatlich 
geförderten Maßnahme und erhielt fo feine erſte geſetzliche Regelung. 

Wie bereit? voriveggenommen, begann jebt eine Krife, die nur durch 
das Eingreifen der nationalfozialiftiichen Bewegung aufgehalten wurde. Die 
gefegmähige Form, die der „Freiwillige Arbeitsdienſt“ exhielt, zerſchlug das 
bisher, wenn auch in Heinem Rahmen aber inhaltlich gefund Geſchaffene 
geimdli. Die Männer, welche ſich die von Brüning unterzeichnete Not: 
verordnung ausgedacht hatten, hatten nicht das leiſeſte Gefühl für den Wert 
des ideellen Gehalts, der in der Arbeitslageridee ftedte. 

Der Staat ficherte im diefer Notverordnung jeder nichtpolitiichen Ver— 
einigung das Recht zu, Arbeitsdienftlager zu errichten und zu führen, und 
zahlte für jeden eingeitellten Freiwilligen täglich bis zu 2 AM Kürderungs- 
geld. Zufägliche Geldmittel mußten entweder von dem betreffenden Verbande, 
dem „Träger de3 Dienftes“, wie er genannt wurde, oder von dem Nutznießer 
der Arbeit, dem „Iräger der Arbeit“, aufgebracht werden. Weltanſchauliche 
Bereinigungen erhielten, jofern ihre Beteuerung, nicht politifch lätig zu fein, 
geglaubt wurde, dieſes Necht zum Aufftellen von Arbeitsfagern auch zu— 
gebilligt. Praktiſch war alſo jede jwiftifch anerkannte, im Vereiusregiſter 
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eingetragene Vereinigung berechtigt, Arbeitslager zu unterhalten und ‘reis 
twillige zu werben. Dantit wurde die Idee in ihrem innerften Gehalt und 
ihrer Ausrichtung Start gefährdet, da fie Kreiſen exfchloffen und Männern 
in Obhut gegeben wurde, die fie nicht verftanden und fie al3 Vorfpann für 
ihre eigenfüchtigen Ziele mißbranchten. 

Damit nicht genug! ES wurde die Möglichkeit gefchaffen, auch fogenannte 
„offene Lager” einzurichten. Das waren Arbeitsfommandes, deren An— 
gehörige zu Haufe lebten und nur während der Arbeitszeit zufanımenfamen. 
Sie erhielten nicht, wie der Angehörige des „gefchloffenen Lagers“, der in 
der Lagergemeinjhaft lebte, nur ein Taſchengeld, fondern befamen den ſtaat— 
lichen „Förderungsjag”, abgefehen von einigen feinen Abzügen, voll aus— 
gezahlt. Sie waren alſo praktiſch Notſtandsarbeiter mit dem einzigen Unter- 
fihied, daß fie ihr Geld nicht aus der Gemeinde- bzw. Kreisfaffe, fondern aus 
Reichsmitteln erhielten. Bon dieſer Möglichkeit machten die fommimalen 
Behörden feibftverftändlich regen Gebrauch, da fie auf dieje Weiſe ſowohl 
Etatmitiel einjparten und Wohlfahrtsunterſtützungsempfänger los wurden, 
als auch einen großen Teil öffentlicher Arbeiten vornehmen fonnten. 

An die Axbeitsdienftidee dachte dabei natürlich niemand, der fo ein 
offenes Lager einrichtete. Der Staat fihrieb wohl vor, dag Vorausſetzung 
für die Genehmigung eines folden Lagers die geiftige und körperliche Bes 
treuung der Lagerinjaffen jei. Das wurde dann aber fo gemacht, daß ein 
Lehrer — meilt ehrenamtlich) — wöchentlich ein oder zwei Sportftunden und 
Vorträge hielt, wobei er enweder jeinen Einfluß in politifher oder mwelt- 
anſchaulicher Art auszuüben verfuchte, oder fich feiner Aufgabe fo ſchnell und 
oberflächlich ala möglich entledigte, da fie ja „ehrenamtlich“ war. 

Die Handhabung folcher Lager wirkte ſchon damals geradezu grotest auf 
den Beichauer, und es jehlte nicht an ſcharfer Kritik in der Defjentlichkeit, 
die ſich jet natürlich auf die ganze Idee des Arbeitsdienftes erjtredte und 
ihn in Grund und Boden keitifierte. Auch die Zuftände in den gefchloffenen 
Lagern boten natürlich, nachdem die merkwürdigſten Vereine mit den ver— 
ſchiedenſten weltanſchaulichen Einftellungen Lager eröffneten, überall An— 
griffsflächen für die Kritik. Hier müffen wir nun, wie fchon vorher gejagt, 
nod) ein zweites Mal die Frage Stellen, tvie denn „die öffentliche Meinung“ 
zum Arbeitsdienft ftand. Um dieje Frage jelbft beantworten zu können, 
braucht man fi) nur zu vergegenmwärtigen, dab z. B. der Stahlhelm, Bund 
der Frontjodater, Lager unterhielt und ebenjo das Reichsbanner. Beide 
hatten es erreicht, vor dem Geſetz ala unpolitifhe Organiſation zu gelten. 
Jede diefer Organifationen wußte doch aber, daß die andere ala politifcher 
Machtfaktor Hinter einer Parteigruppe ftand und ihren Arbeitsdienft nicht 
um der dee des Dienens und der Arbeit, fondern um eigener politifiher 
Ziele willen unterhielt. Die Rechtspreſſe griff alfo, jobald ſich Gelegenheit 
bot, den Reichsbannerarbeitsdienft an und zieh ihn der marxiſtiſchen Hebe, 
und die Linföpreffe fjchrie, daß in den Stahlhelmlagern militäriſche, 
reaktionäre ımd imperialiftifche Tendenzen vorherrſchten. 
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Co ftilf und dennoch entjihloffen vordem die Arbeitslagerider, getragen 
bon Studenten und Arbeitern, unbeirit vom Parteigezänt fid) durchzuſehen 
begann, fo laut und in ihren Erſcheinungsbild uneinheitlich und verlogen 
trat der Arbeitsdienft als Kind der Brüningfchen Notverordnung, getragen 
bon Partei und Verein, auf. Der Arbeitsdienft diefer Kriſenzeit war durch 
aus zweitllaffig, weil feine Form und feine Fihrer zweiltlaffig waren, und 
er wurde von der Deffentlichfeit auch jo beivertet. Ein fehr großer Teil der 
Arbeitsdienftfiihrer war eingefpannt in die enge parteipolitifche Zielſeßung 
ihrer ntereffenpolitifer, ein anderer Teil war Führer im Arbeitsdienft ge 
worden, weil ſich Hier noch einmal unerwartet die Möglichkeit bot, der Mit- 
welt einen wenn auch kärglichen Beweis der eigenen Exiſtenzberechtigung zu 
erbringen. 

In dieſer Krife num mußte fich beweifen, ob die Jugend und die Arbeits— 
dienftidee zufammengehören, und ob die deutſche Zukunft io mit der reinen 
und für ihren hohen ftaatspolitifchen Wert felbft fprechenden Arbeitsdienftidee 
zuſammenhing, wie es.einige Jahre vorher den Anfchein hatte. 

Der Beweis wurde erbradjt! Ohne daf die Oeffentlichteit auch nur das 
geringfte von dein genterft hätte, was in der Stille gefchafit wurde, erftand 
wiederum, diesmal faft ſymbolhaft auf deutfchem Grenzland, dem hiltorifchen 
Boden der Freikorpskämpfe der Nachkriegszeit, ein Freikorps der Arbeit, in 
den fi) Arbeiter und Studenten, junge Kämpfer und alte Soldaten die 
Hände reichten, um eine Gemeinfchaft zu errichten, die der Boden fir das 
große Kommende fein jollte. Ein jeder diejer Männer fonnte Bände er: 
zählen von feinem Erleben in der Kampfzeit. Freiforpsfämpfer und alte 
Wanderpögel, Arlamanen und Hitlerjungen, SA- und SC-Männer waren 
da zufannmengefommen und Hielten die Arbeitsdienftidee in treuer Hut. 
Wenn man aber den ganzen Wert diefer Gemeinfchaft im „Hammerſteiner“ 
Freikorps der Arbeit ermeſſen will, fo mu man alte Hammierſteiner erzählen 
hören bon der beijpiellofen Kameradſchaft, von der bis zur Aufgabe jeden 
perfönlichen Anſpruchs gehenden Einfachheit im Zuſammenleben, von harter 
aber jegensreicher Arbeit in der Kälte des Vorfrühlings im Jahre 1932 und 
der jengenden Hige im Hochjommmer, die nur der ermeſſen kann, der jeine 
gepeinigten Knochen einmal als Soldat oder als Nrbeitödienftler nach ge- 
taner Tagesarbeit abends auf der Pritfche zur Ruhe gelegt bat. 

Dort in Hammterftein ging etwas Einmalige vor. Für jeden alten 
Arbeitsdienftler ift dort etivas geſchaffen worden, was heute noch in feinem 
Wert unangetaftet ift und zum feften Begriff wurde. 

Das Arbeitsdienftlager Hammerftein wurde von einem feiner welt— 
anfchaulichen Einftellung nad) nationalen Träger des Dienftes, den „Verein 
zur Umſchulung freiwilliger Arbeitskräfte” unterhalten. Hinter diefem „Ver— 
ein“ aber ftand die Bewegung Adolf Hitlers, defjen Beauftragte auch zum 
„Vorſtand“ diefes nationalen Vereins gehörten. Rechtlich konnte von geg— 
nerifcher Seite nichts gegen diefe Formulierung unternommen werden, und 
parteipofitifche Mgitation konnte nicht nachgewieſen werden, da fie von ſeiten 
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der NSDAP, ausdrüdlic nicht gewünſcht und nicht geduldet murde. Es 
follte in Hammerftein der Grundftein für das Führertun im kommenden 
Arbeitsdienſt des Dritten Reiches gelegt und die grundſätzlichen Erfahrungen 
für diefen Arbeitsdienft gefammelt werden. So wie die Bewegung Adolf 
Hitlers der Willensausdrudf der deutfchen Jugend und aller jungen aufs 
bauenden Sträfte im Bolt war, fo follien im Hammerſteiner Arbeitsdienft- 
lager alle jene geiftigen und feelifchen Kräfte geſammelt und gefördert werden, 
welche die Arbeitsdienftidee haben entitehen laſſen. Arbeitsdienſt und 
Nationalfozialismus find ihrer inneren Ausrichtung nad) jo eins, daß der 
Kampf des einen auch der Kampf des anderen, und der Sieg Adolf Hitlers 
aud) beider Sieg ift. 

Wenn auch die Arbeitsdienftfager der nerichiedenen Verbände bis zum 
30. Januar 1933 weiterbeftanden, jo wurde doc der nationalfozialiftifche 
Arbeitsdienft, getarnt als „Verein zur Umſchuliung freiwilliger Arbeits 
fräfte”, der Treuhänder Des Ydeengutes, das in der deutſchen Tugend der 
Nachkriegszeit eniftanden ift, deifen Vorkämpfer fie war im Bunde Artam, 
in den Aıbeitödienfilagern deutfcher Arbeiter und Studenten. Als die Syſtem⸗ 
männer und ihre politifen Gefippen diefen Willen der Jugend verwäflern 
und in den Schmuß ihrer eigenfüchtigen Parteiziele zerren wollten, da hütete 
die große politifche Bervegung der deutſchen Jugend und ihr Führer das 
—— wahrte die Flamme der Begeiſterung für den Kampf um die Ehre 
der Arbeit. 
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Die neue Schule 
der Gemeinſchaft 


Das Wort „Gemeinſchaſt“ ift heute modern geworden. Faſt zu modern 
und zu oft in allen möglichen Spielarten von ſolchen Menſchen angewandt, 
die feinen tiefen Wefensgehalt niemals erlebt, und wenn erlebt, fo doch bald 
wieder bergejien haben. 


Gemeinſchaft wird geichaffen durch Idee und Erleben. Fehlt eines diefer 
beiden Momente, jo fann höchſtens von einem Verein gefprochen werden, 
niemals aber von einer Gemeinſchaft. Der Verein hat feinen Vorfigenden, 
die Gemeinfchaft aber wird geleitet von einem Führer. Der Vorlitende „ſitzt 
dor”, der Führer febt vor, erzieht und feitet. Er geht vor feiner Gefolgſchaft, 
fo wie der germaniſche Herzog vor feinen Männern als Spike des Keiles 
fodht. Er hält die Herzen und Sinne feiner Gefolgen an einem feften Band — 
der dee — und zieht fie nad) ſich mit dem Ziel, fie jeweils an den Punkt 
zu bringen, auf dem ex fteht; iſt dies erreicht, dann iſt er aber ſchon wieder 
ein Stüd weiter und das neue Ziel mit ihm. Aus diefer Gefolafchaft wird 
eine Gemeinfhaft, ſobald durch das Erleben des Kampfes um das Ziel ſich 
alle Gefolgen als unter einem Schickſal ftehend firhlen. 


Das deutfche Volk hatte Jahrhunderte hindurch vergeffen, mas eine 
Gemeinschaft it, und fühlte doch in größter Not, immer aus einem dunklen 
Erinnern heraus, wie ftark das gemeinfame Schickſal alle Blutsgleichen Kräfte 
in ihm band. Während andere Völker in Europa zu Nationen wurden, 
kämpften auf deutſchem Boden deutfche Menfchen um Recht und Glauben, 
und ala die in ihrem inneren Staatsgefüge erftarkten Nationen über ihre 
Grenzen hinausgriffen, hatte Deutſchland alle Hände voll zu fun, um fein 
eigenes Lehensrecht zu wahren. 


Durch den Kampf um das Idol eines „Heiligen Römiſchen Reiches 
Deutfcher Nation“ im Mittelalter war die Macht der einzelnen Herrſcher— 
häufer fo groß geworden, dag man von jedem einzelnen als von einem 
Staatögefüge für ſich fprechen konnte. Der Baher, der Sachſe, der Han- 
noberaner und der Aheinländer fühlte ſich zunächſt als Untertan feines 
Herrſcherhauſes, und das Gefühl für die Schidfalsverbundenheit aller deut- 
ſchen Menſchen war verjchüttet. 
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In ben Freiheitskriegen trug die Welle der Begeifterung fiir den Kampf 
um Ehre und Freiheit alle Dentjchen zur Höhe eines wahren Gemeinfchaftz- 
finnes, verebbie dann aber im 19. Jahrhundert in Liberaler Schöngeiltigfeit, 
in der der Reichsgedanke, gefördert von Menſchen, deren ideatiftifches Wollen 
niemand anzweifeln‘ Tann, ein weltfremides Dafein führte. Die eigen- 
brödleriſchen Fürſten dachten größtenteils gar nicht daran, dieſem Reichs: 
gedanken Lebensrecht zuzugeltehen, und ſahen ihre Hauptaufgabe darin, den 
auffeimenden Willen zur Reichseinheit ihre Sonderwünfche enigegenzuftellen. 

Es iſt ein tragifches Geſchick, daß das Jahrhundert deutjcher Geſchichte, 
deſſen Anfang ein Schmiedefeuer der Not war, in dem der Gemeinſchafts- 
gedanfe fefte, für Emigfeiten dauernde Form häite finden können, in ſeinem 
weiteren Verlauf das Jahrhundert wurde, in dem die letzten Bindungen des 
Blutes und des Schickſals gelöſt wurden durch die Auswirkungen der liberalen 
jubjeftiviftifchen SFdeologie auf allen Gebieten des Lebens. Nicht nur, daß 
die einzelnen Stände zu abgefchloffenen Kajten wurden, nicht gerung, daß alfe 
Kulturäußerungen jede fir ſich ein der anderen böllig fremdes Dafein 
führten. Darüber hinaus löjten fi) die Stände in ihrem eigenen Gefirge, 
und die Urfprünglichkeit des Kufturempfindens, die Arteigenheit deutſcher 
Kunft verfiel und ging unter in einer tosmopolitifchen und kosmotulturellen 
Utopie, die als angeblich erſtrebenswertes Ziel dem deutjchen Wolfe von 
falſchen Führern gejtedt und von teils gewiffenlojen, teils gutgläubigen 
Deuifchen auf allen Gebieten gefördert wurde. 

Die Reihsgründung 1871 konnte anı Ablauf diefer Dinge nichla ändern. 
Ter diefer Reichsgründung borangegangene Krieg war vom Volke nicht um 
der Neichsgründung willen, fondern um anderer, Harer und ſauberer 
politifher Dinge willen geführt worden. Die Reichsgründung war eine 
Sache des Kaifers und dev Bundesfürften, mar der Gegenftand bon Ber- 
Bandfungen und diplomatiſchen Noten, und nicht eine elementare, aus der 
Kraft der Jugend unſeres Volkes hexvorbrechende Forderung, die durch 
Opfer, als höchſten Ausfluß einer dee und eines veifenden Erlebens, er 
kämpft wurde. 

Das Volk wie der Kaiſer nahmen dieſes Zweite Deutſche Reich aus den 
Händen Bismarcdcks als Geſchenk entgegen und nicht als ein Gut, das ſich 
eben diefes Volk und feine Jugend durch Kampf und Opfer erivoßt hatte. 
Dieſes Reid) mar geſchenkt und nicht erobert, und da es nicht durch den leiden— 
ſchaftlichen Willen einer Kugend erfämpft worden war, wußte man mit ihm 
nichts Befferes anzufangen, als ſich in ihm hänslich einzurichten. 

Vom Liberalismus fühlten fich Die Deutſchen jener Zeit jo lange be: 
urlaubt, wie die Dienftzeit bw. der Feldzug dauerte. Mit des Königs Rod 
legte man auch den ſoldatiſchen Menfdjen ab, der ja — das ifi das Weſen⸗ 
bafte alles Soldatentums — nit Liberalismus und Subjeltivismus nichts 
gemein hat. Co wurde man alfo nad) den Kriege 1870/71 wieder liberal 
ober ſozialiſtiſch, nur mit dem Unterfijied, daß marı es jegt als Deuffcher 
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Reichsangehöriger war und nicht mehr allein als Bayer, Sachſe ober Preuße. 
Des Pudels Kern aber blieb unberührt. Man war ſeinem Stande, ſeiner 
Kaſte verhaftet und blieb es. 


Es gibt eine nralte deutiche Fabel vom Tterbenden Bauern, der feine 
Söhne zu fich ruft und ihnen ein Bündel Neifig gibt mit der Aufforderung, 
es zu zerbrechen. Als die Söhne das nicht können, zeigt ihnen der Bauer, 
tie man’s machen kann. Er löft die Weidenbindung und zerbricht jedes 
Reifig einzeln. Diefe Heine Fabel ift eine einfache, aber ungeheuer wichtige 
Lehre. Solange ein Volt tie das Bündel Reiſig zufammengehalten wird 
durch die Bande des Blutes und des Schidjals, wird feine Macht der Welt 
die Kraft diejes Volkes brechen können. Das liberale Zeitalter aber hatte 
die Bindungen des Schiejals bereits gelöft. Der Marrismus hätte nur die 
Yebte Bindung — die des Blutes — zu löſen brauchen, und das deutſche Volt 
hätte in feinen einzelnen Gliedern zerbrochen werden fünnen. 

So einfach diefe Dinge waren — die Erfahrung der Politifer jener 
Beit, die endgültig am 30. Januar 1933 zujammenbrad, reichte nicht aus, 
ihren unbeilvollen Ablauf aufzuhalten, weil fie entweder ihren eigenen 
deutſchen Lebensgejeten entfremdet oder überhaupt nicht unferes Blutes 
waren. Eine Jugend, die von jenen als politifch unreif bezeichnet wurde, 
fand den rechten Weg, tveil fie fich unter die Grundgeſetze deutichen Lebens 
beugte und fich eine Gemeinſchaft erfümpfte, die, duch Idee und Erleben 
gefeftigt, das Schidfal alfer über das Intereſſe des einzelnen fiellt. 

Im 20. Jahrhundert wird nicht wieder wie im borigen eine ftürmende 
Jugend gegen Mauern des Unverftehens vennen, fie wird nicht, wie bor 
hundert Jahren, ihren Willen deren entgegenrufen, die ſich ihm in ihrer 
Vergreifung und Eigenſucht verſchließen. In diefem Jahrhundert kann fie 
fi) ihren Staat nad) ihren Willen bauen, nachdem fie ihn fich erobert und 
feine Führung den Beften aus den eigenen Neihen anvertraut hat. Damit 
hat fie auch ein für allemal den Gegenjaß zwiſchen fich felbft und der Staats- 
führung befeitigt, da alle die, welche für die deutſchen Dinge verantwortlich 
zeichnen, aus dem Gemeinfchaftserieben der Kampfzeit ſich das Gefühl für 
das Wollen ihrer jungen Gefolgen gejichert haben. 

Diejes Gemeinſchaftserleben vermittelte die Kampfzeit allen, die fich in 
ihr für die Geftaltung der nationaffozialiftiichen Idee einfekten. AlS der Kampf 
um Die Macht beendet war, mußten alle Werte, die diefer Kampf um die 
Strafe in den Menſchen wachgerufen Hatte, auch denen meitervermittelt 
werden, die jebt für den neuen Aufbau gewonnen werden mußten. Die 
Kämpfer des Nativnalfozialismus fämpften dody nicht, um nach dem Siege 
als abgejchloffiene Gemeinde den Staat zu führen, fondern um mit allen 
Deutjchen dereinjt einmal „Volk“ zu fein, fie kämpften um alle anderen, 
nicht gegen fie. Das ift ja das befte Zeichen für die eihifche Reife diefer Idee, 
daß fie Opfer forderte, die von der deutſchen Jugend gebracht wurden, daß 
fie einen Einjag der ganzen Perfon forderte, der beijbiellos war, und dab 
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fie nichts, aber auch rein gar nichts dafiir als Gegenwert bot als die Ehre. 
Der Deutfche tut eine Sache um ihrer ſelbſt wilten. In der Geſchichte der 
jungen Öeneration der Nachkriegszeit wird der beſte Beweis für die Richtig 
keit Diefes Satzes erbracht. 


Will man aber alle unter einem Schickſal ſtehenden Dienfchen zur wirk— 
lichen Gemeinſchaft führen, jo muß ihnen zur Idee, die fie alle erfüllt, auch 
das Erleben gegeben iverden. Der Kampf um die Strafe ift gottlob beendet, 
er kann alfo auch nicht mehr der Schmelztiegel des Erlebens für alle die 
werden, die noch wirkliche Glieder einer Volksgemeinſchaft werden ſollen. Die 
Arbeit aber, fofern fie unter derielben Vorausfegungsfofigfeit geleiftet wird 
wie der Kampf, wird ein folder Schmelztienel des Volkes werden, 


Es ift doch fein bloßer Zufall, daß alle Wege, die die deutſche Arbeiter- 
ſchaft gina, fehlieglich früher oder ſpäter fich mit der Bewegung vereinigten, 
die ftolz vor aller Welt den Namen einer „Arbeiterpartei” irägt. Adolf Hitler 
twußte, al8 er als Führer der nationaljozialiftifchen Bewegung ihr den 
Namen „Axbeiterpartei” gab, daß die Arbeit den nordifchen Lebensgeſetzen 
nach völlig mwertgleich dem Kampfe it. Erſt im Zuge der Heberfremdung 
germanifch-deutfchen Wejens durch artfeindlihe Weltanfhauungen wurden 
diefe in ihrer Zielfegung gleichen Begriffe zu etwas Gegenfäglichem. Durch 
dad Eindringen dieſer artfeindlihen Denkweiſe verloren die deutſchen 
Menſchen ihre Beziehung zu den Grundgejegen deutſcher Art. Ehre, Treue, 
Glaube und Necht berzerrten fich teilweiſe bis ins Srotesfe, und das nordiſche 
Lebensgeſetz, das Kampf und Arbeit Heißt, verlor feine Wirtungskraft. Durch 
Sahrtaufende waren die Begriffe Kampf und Arbeit gleichen Weſens und 
nicht poneinander zu trennen. Der germanifche Bauer „erfümpfte” mit dem 
Pflug die Lebensgrundlage und die Sicherung der Zufunft feiner Familie 
und verteidigte diefe für die Allgemeinheit geichaffene Arbeit mit dem 
Schwerte. Das ift das Lebensgeſetz der nordiſchen Raſſe. Friedrich der Große 
ftellte feft, daß der, twelcher bewirkt, daf dort ziwei Halme wachſen, wo bisher 
nur einer wuchs, mehr für fein Land getan habe als ein Feldherr, der eine 
große Schlacht gewann. Das ift das Hohelied zu Ehren des Arbeiters aus 
dem Munde des großen Königs. j 


Im Zeitalter des alle arteigenen Werte auflöfenden Liberalismus aber 
wird aus dieſem blut- und bodengebundenen Geſetz der Arbeit etwas 
Minderes gemacht, etivas, was man an Börfen handeln konnte. So wie die 
beiden heiligen Dinge „Frucht und Land” dem Spefulantentum jüdifcher 
Börjenjobber ausgeliefert wurden, jo war die Arbeit der deutſchen Arheiter 
auch Spielball jüdifcher Spekulanten und verblendeter Volisgenoffen. Aus 
dem Mitkämpfer um den Beitand der Schickſalsgemeinſchaft wurde der 
Prolet. Unendlich viele Volksgenoſſen fühlten ſich einmal zu gut, fid einer 
„Arbeiterpartei“ anzujchliegen; vor noch gar nicht Ianger Zeit gehörte der 
„Arbeiter” nicht zu den geachteten Begriffen im deutſchen Volk. Man ftand 
dem Arbeiter immer mit einem ſchulterklopfenden Wohlwollen gegenüber, und 
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glaubte damit feiner Stellung im Stoatsgefüge Genüge zu tun. Mußte 
jemand fein Brot damit verdienen, daß er Yandarbeit leiſtete und fich dabei 
die Hände beſchmutzte, jo galt das wohl für den Staat als nützlich, galt aber 
für ben Betreffenden felbft als höchſt bedauerlich. Es Tag ja im Fiberalen 
Denfen begründet, daß jeder ängjtlid) darauf bedacht mar, ſein eigenes Los 
auf Erden möglichit zu erleichtern. Die höhere B ildung, fo glaubte man, be= 
Ichaffe dem Menſchen die Möglichkeit, fein und jeiner Angehörigen Los er— 
träglicher zu geftalten. Derjenige aber galt für bedauernswert, der entweder 
durch Geburt oder Unvermögen, geiftige Arbeit zu Teiften, gezwungen mar, 
für fich und ſeine Familie durch Handarbeit das Notivendigfte zum Leben zu 
erarbeiten. Die Ausſicht, Schuſter oder Schneider werden zu müffen, wurde 
fogar zur Drohung, wenn der junge Menſch auf der Schule nicht das leiſtete, 
was jeine Lehrer oder Eltern von ihm verlangten. Immer wurde den jungen 
Menſchen von der Höheren Schule eingeredet, daß er die Möglichkeit habe, 
„etwas Beſſeres“ zu werden, und daß er ja nicht in feinen Leiſtungen nach— 

laſſen folfe, da er dann unveigerlich einem ſchweren Schickſal entgegenginge! 
z Wenn nan derariigez einem jungen Menſchen fon auf der Schule jagt, 
fo prägt fich diefem der Klaſſenunterſchied für fein ganzes Leben ein. Der 
Student ſchon veritand feinen Blutsbruder, der drangen irgendwo in Gruben 
oder an Mafchinen ftand, nicht mehr. Für ihn war es ein Menfch, der es 
nicht fo gut hatte, wie ex felbit, der aber durch fein Schickſal dazu beſtimmt 
war, ihm, dem Angehörigen der höheren Schichten, die Unannehmlichfeit 
abzunehmen, fich die Hände ſchmutzig zu machen. 

Im Werlitudententum und Arbeitsdienft hat die Jugend mit dieſem 
gefährlicgen Vorurteil endgültig gebrochen, und ihre Bewegung, der National- 
fozialismus, hat die Aufgabe, fie vollends auszurotten, um der Vollsgemein- 
Ichaft freie Bahn zu ſchaffen. Heute find mir alle Arbeiter an einem Wert, 
aber noch ift nicht in allen deutſchen Menſchen diejes nationalſozialiſtiſche 
Grundgeſetz jo jet verankert, als daß e3 nicht notwendig wäre, durch ziel- 
bewußte nationalfoztaliftifche Erziehung dahin zu wirken, daß fih alle 
Schaffenden des deutſchen Volkes einer großen Aufgabe verpflichtet fühlen, 
nämlich der Aufgabe, unfer Deutfchtum gegen all das zu ſchützen, was be— 
ftrebi ift, diefe Bluts- und Lebensgemeinjchaft zu zerftöten. Der National- 
fogialismus ift eine Weltanſchauung, die auf den Grundgefegen deutſcher Art 
aufgebaut ift. Man kann die Forderungen des Nationalfozialismug ver— 
tandesmäßig aufnehmen. Wenn man aber nicht in der Lage ift, all jene 
Dinge, die deutfches Denken und Fühlen verwäffert haben, in dem gleichen 
Maße abzuftoßen, wie man das Gedankengut des Nationalſozialismus in fich 
eufnimmt, dann ijt alles Bemühen, eim wirklicher Nationaljozialift zu 
werden, Stückwerk, und alle guten Vorſätze, nationalſozialiſtiſch zu leben, 
fallen in dem Augenblick täglich zufammen, wo ein Ueberrefi undeutjcher 
Einftellung das Handeln eines Menſchen beitimmt. 

In faft jedem Angehörigen der jest ſchöpferiſch tätigen Generation blieb 
ein Reſt liberafiftifher Einftellung haften, der bedingt ift durch die Erziehung 
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und die Eindrücke, die wir in unſerer Werdezeit, alfo im Zeitalter bes 
Liberalismus, in uns aufgenonmen haben. Im Leben und Handeln jedes 
Rationalfozialiften unferer Zeit tritt oftmals der Augenblid ein, wo eben 
diejer Reft Tiberaliftiicher Einftellung zur Geltung kommen will. Diefe 
Momente find Prüfungen im Leben des Nationalfozialiften. Und wer hier 
an der Richtigkeit jeines Handelns zweifelt, wird fich raſch im Geiſte Die 
Frage borlegen: Wie wirde mein Führer jest Handeln? In ſolchem Augen- 
blick ober ift er verftandesmäßig Nationalſozialiſt. Je öfter er ſich diefe 
Frage vorlegen muß, deſto unſicherer ift feine Einftelluing zu der nationaf- 
ſozialiſtiſchen Idee. Das große Ziel aller nationalfozialftiichen Erziehung 
ift aber, jeden einzelnen im Deutfchen Volke fo nahe an die tiefften und 
eigenften Geſetze Deutfchen Lebens heranzuführen, daß er firher, ohne ver— 
ſtandesmäßige Prüfung, die richtige nationalfoztaliftifche Haltung einnimmt. 
Wie ſchon gejagt, wird dieſes Hocjaeftedte Ziel in der heutigen Generation 
bei den meiſten Bolfsgenoffen nicht erreicht tverden. Es ift aber unfere 
Pflicht, unfere ganze Arbeitskraft Hier einzufeßen, um durch die Erziehung, 
die wir an der fonunenden Generation leilten, zu erreichen, daß der ſchafſende 
Mienſch des herauffteigenden Zeitalters als Nationaffozialift Har empfindet 
und unbeirrt handelt. 

Der junge deutfche Arbeiter, wie wir ihn uns in Zukunft wünſchen, 
gleichgültig ob Arbeiter der Stirn oder der Fauſt, muß zunächſt ein un— 
beirrbares Gefühl fiir den hohen Wert der Gemeinschaft haben. Er muß ſich 
der Diſziplin unterordnen. Er muß den unbedingten Willen zur Kamerad— 
Ichaft in fich tragen, ec muß willen, daß feine Arbeit für das Bolfsgange nur 
von Wert ift, wenn er fie unter dem Geſetz des Dienftes an der Gemeinichaft 
leiſtet. Gemeinſchaftsſinn kann man aber ſchwer vermitteln, wenn der junge 
Menſch täglich aus einer Lebensgemeinſchaft und Arbeitsgemeinſchaft in eine 
andere überwechſeln muß. Gemeinſchaft wird gebildet durch Erlebnis 
und dee. 

Das Erleben und die dee, bon welcher dieſes Erleben getragen wird, 
muß aber auf fange Zeit Hin gleichartig fein. Der junge Menſch darf aus 
dem gemeinjamen Erlebnis nicht Herausgeriffen und am gleichen Tage im 
einen andersartigen Wirkungskreis wieder hineingefielft werden. Dadurch 
wird der Bemeinfhaftsjinn nur zuſammengetragen, wird ein aus einzelnen 
Baufteinen zufammengejeßtes Gebäude aufgerichtet, deſſen einzelne Baufteine 
zuſanimengeſetzt find, ohne daß ein Bindemittel fie Hält. Ein Stoß an diejes 
aus einzelnen Baufteinen zufammengefeste Gebäude läßt es auseinander- 
fallen. Sind aber die einzelnen Teile durch ein Bindemittel feit zufammen- 
gefügt, jo widerſteht ein jolddes Gebäude Stößen und Stürmen. Sp kann 
nur ein gemeinjames, gleichartige, lang andauerndes Erleben die Menfcher 
zu eimer feft in fich verfitteten, verwachlenen Gemeinſchaft führen. Diejes 
Semeinfchaftsieben bewirkt, daß die einzelnen Glieder der Gemeinſchaft ſich 
innerlid weiterhin auch darın och verbunden fühlen, wenn fie fpäter einntal 
aus der äußeren Form der Gerneinfchaft ausgejchieden find. Ein deutiches 
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Arbeitertum ſoll geiehaffen werden; deshalb nıuk eine gemeinfame Grund» 
lage während der Erziehungszeit dadurch geigaffen werden, daß in Zukunft 
alle jungen deutfchen Menfchen im Deutscher Arbeitsdienft zufammengeführt 
erben, um fie bier in gleichgerichteter harter und ebrenvoller Arbeit zu— 
ſammenzuſchweißen in dem großen Erlebnis einer einzigen Gemeinſchaft 
deutjcher Jungarbeiter. Im Arbeitsdienſt wird jeder junge Deutfche, gleich» 
viel welcher Herkunft er ift und welchen Lebensweg er einmal gehen will, 
vorausſetzungslas vor die Aufgabe geftellt, mit dem Werkzeug in der Hand 
für fein Volk zu arbeiten. Ein Jahr lang lebt er Tag und Nacht mit feinen 
Arbeitsfameraden zujammen, und hier im Arbeitsdienft wird ihm für fein 
ganzes weiteres Leben das Gefühl fire die Notmendigfeiten der Bolfs- nud 
Arbeitsgemeinfchaft vermittelt. 

Sp wie durch Friedrich) Wilhelm I. vom Soldatentum der Mafel des 
Soldes und der Internationale genommen wurde, ſo erlöft Adolf Hitler das 
deutſche Arbeitertum aus feiner Zweitklaſſigkeit Uund macht die Arbeit zur 
Ehrenpflicht des deutfchen Menſchen und zum Gemeinfchaftserlebnis, das 
jeder durch fein ganzes Leben mit fich trägt. 

Die Erziehungsichule zum deutfchen Arbeitertum tft dev Arbeitsdienſt. 
Der Reichsparteitag 1934 war ein Markftein auf dem Wege zum Neubau des 
deutfchen Lebens und der deutſchen Schickſalsgemeinſchaft. „Durch Eure 
Schule“, fo jagte 1934 der Führer zu feinen Arbeitgmännern beim Appell 
in Nürnberg, „wird das ganze deuiſche Volt gehen!“ Vertrauensvoll legt 
Adolf Hitler diefes gefchichtlich überragende Erziehungswert in die Obhut des 
Arbeitödienites, den die Jugend gewollt und den fie zu einem Edbfeiler im 
Aufbau ihres Dritten Reiches gemacht hat, 

Die junge Mannſchaft hat damit durch den Arbeitsdienſt die gemeinjame 
Dorausfegung für die Umſchichtung alfes deffen gejchaffen, was früher an 
— und Gemeinſchaftzerſtörendem im deutſchen Leben hochkommen 
onnte. 

Das liberaliſtiſche Zeitalter hat unſer Volt getrennt in Berechtigte und 
Rechtlofe, in Befigende und Befitlofe, in Stände, die ſich gegenfeitig nicht 
verjtanden, und Klaffen, die einander erbittert befämpften. 

Die Arbeit wird alle Deutfchen wieder zufemmenführen, Bon ihr aus- 
gehend, werden die Grundgefege deutſcher Art: Ehre, Irene, Recht, Kampf 
und Führertum tvieder daS Reben aller Deutfchen Bejtimmen, und die deutſche 
Jugend wird ewig darüber wachen, dab dad Reich Beitand Hat, das fie ſich 
unter Opfern erlämpft Hat. 


21 


Kampf um vergefjenen 
deutſchen Acker 


Bevor eine Nation ihre Ehre verlor, verlor fie immer ihre Freiheit. 
Dieſe iſt ihr höchites Gut und muß vom ganzen Volfe gehittet werden, da es 
nur mit und in ihr leben fann. Iſt die Freiheit verloren, fo vegetiert dieſes 
Volt nur, aber es lebt nicht, weil „Leben“ nur den Gejeken der eigenen Art 
gehorcht und feinen fremden Eingriff duldet. 

Noch niemals aber hat fich die Freiheit einer Schiefjaldgemieinfchaft in 
Brozenten, Reichtum materieller Art und äußerer Macht ausgedrüdt. Das 
Borkriegsdeutichland war reich, die Freiheit im Handeln des einzelnen fait 
unbegrenzt. Die Freigeit der Nation aber war gefährdet und damit auch ihre 
Ehre, trog Reichtum und militäriſcher Macht. 

„Welthandel“ war die Lojurig des Zweiten Reiches, Erſchließung des 
internationalen Marktes für die deutfche Induſtrie und den deutfchen Export 
wurde gefordert. Das Ziel war die „friedliche Eroberung der Welt”! Ein 
verhängnispoller Irrtum, wie die Geſchichte des deutfchen Zufammenbruchs 
lehrt. Friedlich ift noch niemals eine Welt erobert worden. Eroberung be- 
deutet immer dus Bezwingen eines Gegners und das Aufzwingen des eigenen 
Willens einem anderen, der ſich zunächſt gegen diefe Minderung feiner Frei 
beit wehrt. i 

Die großen preußifchen Könige find niemals von Eroberungsgefüften 
geleitet tworden. Ste griffen immer nur dann zum Schwert, wenn es die 
Ehre und die Freiheit ihres Landes geboten. Diejes eigene Land und feine 
Menſchen aber haben fie erobert dur) die Tat. Das Preußen Friedrich des 
Großen war nach feinen vielen Kriegen arm, das Bolf müde und abgefämpft. 
Friedrich der Große mußte, warum er feinem Volfe neue Ziele gab und einen 
mirtichaftliden Aufbau befahl, der in feiner glüdlichen Durchführung alle 
Welt in Erftaunen ſetzte. 

Die in jener Zeit vom großen König in Angriff genommenen Arbeiten 
wurden jedoch von ſeinen Nachfolgern nicht mit dem gleichen Eifer fortgefest. 
Span Tapitaliftifch-Tiberalen Zeitalter hatte man fein Verſtändnis für Arbeiten, 
die auf lange Sicht dem ganzen Volke zugute famen; man fhäßte nur den 
rafchen Berdienit zu eigenem Nuten und berechnete jedes Arbeitsporhaben 
vom Standpunkt der Rentabilität aus. Die Wirtfaftlichfeit großer Landes: 
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kulturarbeiten aber iritt immer erſt nad) langen Beiträumen in Erfcheinung. 
Große Augenblicksgewinne find fait nie zu erzielen. Vor allem aber werden 
dauerhafte Gewinne aus ſolchen Arbeiten falt nie vorhanden fein, wenn dieje 
durch die freie Wirtfehaft ausgeführt werden, d. 5. unter Einrechnung des 
BVerdienftes des Unternehmers und unter Einbeziehung der Tageslöhne, 
welche die Arbeiter eines folchen Unternehmens fordern müffen. Dan kann 
ganz große Landesfulturarbeiten gewinnbringend für das Volksvermögen 
nur mit ganz billigen Arbeitäfräften erzielen oder aber man muß fic) darauf 
befchrättfen, Heinere Projekte einzelnen Siedfern zu übergeben. Die Kultivie- 
tung einer Landfläche wie beifpielaweije das Emsland-Dioor, dad Rhin- und 
Havelluch, Trodenlegung vermoorter Seen uf. find nur mit bejonderen 
Mitteln möglich; mit Hilfe des Unternehmers ımd feines Lohnarbeiters ift es 
ſehr ſchwer. Es lag aber nicht im Sinne des Liberalismus und der fapita- 
liſtiſchen Wirtfchaftsmethoden, die uneigennützige Arbeit vieler, die — zum 
Nuten der Allgemeinheit — auf Berdienft verzichten, für das Wohl des 
ganzen Volfes einzufesen. Denn im Gegenſatz zur heutigen Anffaffung, nach 
welcher der Gemeinnuß vor dem Eigennuß ſteht, dachte man in jener Zeit 
mir daran, den eigenen Nuten zu ſuchen und zu wahren. 

Ein weiteres Moment fommt Hinzu: im Beichen der Induſtrialiſierung 
Teste Die Landflucht ein. Knechte und Mägde wanderten in die Großſtädte 
und glaubten, in Fabrifen und Werfftätten leichteren Verdienſt zu finden. 
Der Prozentſatz der Landbevölfernng verringerte ſich ſtark, das Proletariat der 
Großſtädte nahm in erfchredenden Mafe zu. Den Blab der vielen deutjchen 
Zandarbeiter aber nahmen fremde Enaifonarbeiter ein, die feine Bindung 
zum deutſchen Heimatboden hatten und in ihre eigerte Heimat zurückwan— 
derten, jebald die Verdienftimöglichkeiten in der deutſchen Landwirtſchaft 
erihöpft waren. Der deutiche Boden aber wurde dem Bolfe entfremdet und 
durch Banken und Börfe zum Verdienſtobjekt für Finanzmänner gemad)t. 

Was nunmehr auf eigenem Boden nicht mehr in genügendem Mate 
erzeugt werden fonnte, um die Nahrungsfreiheit des deutfchen Volkes zu 
fihern, wurde bedenkenlos aus dem Auslande eingeführt, da der Begriff des 
Welthandel3 alle Gemüter beherrfchte und man feinen Augenblick daran 
dachte, welche verhängnisvollen Folgen Diefer Verluft der deutjchen Nah- 
rungsfreiheit nach fich ziehen konnte. 

Bismard mußte, daß wir ein Land ohne Rückendeckung find. Als der 
Weg der von ihm in Eluger Vorausficht durchgeführten Rußlandpolitik von 
feinen Nachfolgern verlafjen tourde, ſchloß fi der Ring der Gegner, und 
Deutjchland mar jo gut wie ganz auf fi} allem gejtellt. Jetzt mußte das 

- Fehlen der „Brotfreiheit” und der Drang nach Export für Deutfchland zu 
einer Gefahr werden, welche die Gegner aud) richtig für ſich ausnutzten. Im 
Kriege wurde Deutfchland abgeriegelt, die Sungerblodabe ſetzte ein und durd) 
fie wurde die Orundlage zum Zufammenbrud gelegt. Der Krieg wurde ver- 
loren, weil volfsfeindliche Kräfte in einem Volke, das täglich härter Hunger 
litt, leicht einen geeigneten Boden für Zerfegung und Aufwieglerfum fanden. 
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Deutſchland hatte nicht genug Nahrungsmittel. Getreide, Gemüſe, Fleiſch, 
Fett und vieles andere mehr mußten jahrelang rationalifiert werden; obwohl 
die eroberten Gebiete nach Möglichfeit ausgenußt wurden, konnte der Bedarf 
des deutichen Volkes im Kriege nicht entfernt gedecft werden. Dabei lagen 
Dedländereien und toirtfchaftlich minderivertiges Land in der Größe des che: 
maligen Königreichs Württemberg int eigenen Lande ungenutzt! Es iſt längft 
erwieſen, daß der Not im Kriege hätte gejlenert werden können, wenn dieſes 
Dedland zur rechten Zeit fruchtbar gemacht worden märe. 

Der „Friedensvertrag“ bon Verfailles nahm ung noch faft ein Fünftel 
unfjeres deutfchen Aderbodens! 

Die Kraft des deutfchen Volkes war nad) dent Zuſammenbruch für kurze 
Zeit gelähmt, aber das Ziel der Feindbundmächte war nicht erreicht; denn 
ein junges, im Willen ftarfes und durch die Not zulammengeführies Deutſch— 
land nahm den Kampf um jein Land und feine Ehre wieder auf. Jahre der 
bewußt durchgeführten und von den Gegnern unterftüsten Volkskraft— 
zerſetzung vermochten den neuen Auftrieb nicht zu verhindern, 

Der Kampf geht noch jet weiter! Wieder wird verfucht, den Ring um 
Deutfchland zu fchliefen. Das Gold der Tribute, das in die Banttrefore der 
Feindbundmächte floß, wurde von diefen gefhidt in Form von Anleihen in 
die Wirtſchaft der Länder geftedt, die in diefen Ring einbezogen. werden 
follten. Neue Verbündete im Kampfe gegen Deutfchland wurden dadurd) 
verpflichtet. Dieſen Anleihe folgten politische Verträge, und die Gefahr 
befteht, daß fih ver Kreis der Gegner noch fefter als ehedent ſchließt. 

In dieſer Lage muß die Sorge um die Brotfreiheit für uns in Deutſch— 
land noch ernfier fein als vor Beginn des Weltkrieges. Ein jahrzehntelanger 
haßerfüllter Kampf alfer gegen alie in Deutfchland muß durd) die zuſammen— 
führende dee des Nationalſozialismus Fiquidiert werden. 

Das neue Deutfchland will nichts don Eroberungsparolen wiffen. Ihm 
Liegt weder an einer friedlichen noch einer friegeriichen Eroberung der Welt. 
Sm ihn aber jollen — auf richtig für die Allgemeinheit genußter Boden- 
fläche — alle Söhne und Töchter des Volkes ihre Freiheit und Ehre gefichert 
jehen. Darum mitffen wir den vergeſſenen deutfchen Ader im eigenen Lande 
wiedererobern. Niemals wieder darf der Hunger Taufende unfhuldiger 
Menjchen niederdrüden, wenn fie für den Beſtand ihrer Nation eintreten! 

Wie unfere Arbeitsjoldaten ihrem Gebot der Pflicht nachkommen und 
für die Eroberung neuen Lebensraumes füntpfen, mag aus zivei Beifpielen 
hervorgehen, die der Schrift des Oberftfeldmeifters A. Krüger „Aufgabe und 
Sinn des Arbeitsdienftes” eninommen find. Krüger jehreibt wie fulgt: 

„Die weltwirtſchaftliche Verſtlavung Deutſchlands wird überwunden 
durch Erzeugung aller Lebensmitiel im eigenen Lande. Die Möglichkeiten 
hierfür find durchaus vorhanden; denn Land iſt da, armes ödes Land, das 
wir uns aber fruchtbar geſtalten können, und Land, das wir verbeſſern 
können. 
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1. Nehmen wir einige praftifche Beiſpiele: Nördlich von Berlin liegt 
ein rieſiges Moorgebiet, das Rhin- und Havelluch, in einer Größe 
von 300 000 Morgen. Das Moor iſt ein unheimlicher Feind des Menſchen; 
es iſt faſt uneinnehmbar. 

Aber die Arbeitsſoldaten Adolf Hitlers, ſie zwingen das Moor! Sie 
ziehen Gräben und entwäſſern das ſchwankende Land, ſie bauen Wege und 
roden den Boden, ſie ſchaffen Acker und blühendes Leben! 

Schon Friedrich Wilhelm J. und Friedrich der Große haben ſich an 
diefem Rhinluch verſucht, Entwäſſerungen in Angriff genommen und ver— 
einzelte Siedlungen geſchaffen. Aber ſpälerhin iſt nichts weiter erfolgt — und 
das Angefangene wurde wieder vom Moor gierig zurückgeholt. Nun aber 
wirds geſchafft! 

Der deutſche Arbeitsdienſt verjagt den Moorteuſel, verjagt die graue 
deutfche Not. In fünf Jahren werden dort, mo heute noch eine öde, gurgelnde 
Fläche fich erftreckt, wogende Felder, aufblühende Dörfer und gefunde und 
frohe deutſche Menfchen erftanden fein. 600 Sieblerftellen zu je 109 Morgen 
werden geſchaffen; 30 neue Dörfer werden aus dem Boden wachſen 
und lebendiges Denkmal für die Kraft fein, mit der der nationalſozialiſtiſche 
Arbeitsdienit Adolf Hitlers fich in die Emigfeit hineinbaut! 

2. Ein anderes Beifpiel: Das Ems Land im Regierungsbezirk Osna— 
brüd, einer der traurigſten Elendsbezirke Deutſchlands. Dedland und Moor, 
überſchwemmte und daher magere Wiefen, ſchlecht ernährtes Vieh. Tuber— 
kuloſe bei Menſch und Tier. Elend überall. Und ein Stück weiter, jenſeits 
der Grenze, in Holland — hefifultiviertes Land und blühendes Leben. 


Als unfer ReichSarbeitsführer Hier! diefes Gebiet befichtigte, und als 
er hinüberfchaute über die holländiiche Grenze und dort fruchtbare Gärten 
und gefunde Menſchen jah — denn dort ift die Entwäfjerung des Moores 
feit langem durchgeführt —, auf deutfcher Seite aber nur Elend und Not 
erblickte, da legte er feinem Führer Adolf Hitler da3 Gelübde ab, die Not zu 
bannen und auch auf deutjchem Land das gleiche frohe Leben zu ſchaffen. 
Und wir, die deutfche Jugend, wollen in treuer Verpflichtung durch den 
Arbeitsdienſt das Werk durchführen. 

Hier im Emsland wird die Entwäfferung neue Weiden und jaftige 
Wiejen hervorbringen, ſomit beſſeres und reichliches Futter, geſundes Vieh, 
fette Milch, wirtfchaftliche und menſchliche Geſundung. Neuer Raum mird 
gewonnen, neue Bauten werden eritehen. Jetzt drohen dort ganze Ortſchaften 
einzuftürzen. Dann aber wird Arbeit fein für Handwerk und Gewerbe, Die 
Landwirtichaft wird Maſchinen und techniſche Mittel benötigen. So wird 
auc für die Induftrie ein neuer Abfasgmarft gejhaffen 
jein, und zwar ein folcher, der ftändig bleibt, über den wir jelber Herr find, 
der nicht zufammenftürzt wie der Weltmarkt, wenn es den internationalen 
Kapitalijten nicht mehr paßt, von Deutfchland zu kaufen. 
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Das find nur zwei feine Beilpiele. Aehnlich liegt der Erfolg der Arbeit 
im Sprottebuch in Niederfchlefien, im Spreetvald, Krs. Lübben, in der Rhön, 
im Heffiichen Ried, im Chiemgau. Gewaltige Flächen find es ferner, die 
nod im eigenen deutfchen Vaterland der Erlöfung zum Leben harren.“ 


Gibt e8 einen ernfteren und dem deutfchen Wefen mehr entprechenden 
Appell als den zu friedlichem Kampf um die Sicherung der deutſchen Zuhunft? 
Hier Hat die Jugend ein Ziel, das fie mit leuchtenden Augen erfänpjen muB. 
Feder Spatenftich, den ein deutſcher Zunge in die Bruch- oder Moorerde 
tut, ift fo ehrenvoll wie ein Schuß in einer Schlacht um die deutſche Frei 
beit. Unſere Nachbarvölker und ihr Lebensrecht bleiben nnangetaftei. Der 
Angriff auf Luch und Moor, auf die Watten der helfteinijchen Küſte und die 
fumpfigen Wiefen der deutfchen Tiefebene aber twird von jungen Deutſchen 
aller Etände mit der gleichen Entſchloſſenheit durchgeführt, mit der ihre 
Väter vier Jahre und mehr die Grenzen unferes Landes verteidigt haben. 


Nachdem das junge Deutſchland fi) von allen Kreiſen der Welt, die 
Sinn für gerechtes Einſchätzen und Beurteilen einer Leitung haben, die un— 
geteilte Anerkennung erworben hat, ift es nottvendig, darauf hinzuweiſen, 
daß ſich auch weiterhin die Achtung der Welt nur darauf aufbauen toird, mas 
an Sichtbarem in Veutſchland gefhaffen wird. Der Nationalſozialismus hat 
die ganze Kampfzeit hindurch an fchledhten Maßnahmen feiner regierenden 
Vorgänger fcharfe Kritik geübt. Er hai es mit Necht getan! Aber dieſes 
Recht, das er fich damals nahın, kann feine Beltätigung mur in der Leiſtung 
finden, die die Träger des Nationalfozialismus vor der Gefchichte und vor 
der Welt dadurch unter Bemeis ftellen, daß fie die ungeheure Arbeit des 
Wiederaufbaues und der Sicherung des Lebens aller Deutſchen bewältigen. 
Das kann nicht durch Worte gefchehen, jondern muß im ftiller, werbiffener 
Arbeit dem Schidfal abgerungen werden. Die Politik der Gegenwart iſt 
werdende Gefchichte. Unjere heutige Haltung wird in abfehbarer Zeit 
geſchichtlich gewertet werden. Unfere Enkel werden weniger auf das Wert 
legen, was heute an Schönem und Richtigem geſagt wird, als auf das, was 
wir ihnen an Leiſtungen hinterlaſſen. Die vor ung liegenden Arbeitsauf— 
gaben find fo gewaltig, wie fie vordem wohl fein Volt je zu bewältigen gehabt 
bat. Deswegen verlangt dev Führer von jedem Deutichen das Lepte daran- 
äufegen in der Erfüllung der Pflicht, die ihm aus der Lage feines Volkes er- 
wählt. Die einzelnen Gliederungen der Bewegung. haben die Aufgabe, jede 
an ihrer Stelle einen Teil der großen Arbeit auf fi) zu nehmen und mit 
größtmöglicher Beſchleunigung zum erfolgreihen Ende zu führen. Für den 
Arbeitsdienft heißt der Teil diefer groken Aufgabe „Erlämpfung der Brot 
freiheit“. Schütt die Armee der Waffenträger Deutichlands Ehre und feine 
Grenzen, fo fichert die „Armee der Arbeit” unferes Bolfes politiſche Hand- 
ſungsfreiheit, indem fie dem Bauern neuen Acker erfämpft, damit er pflügen, 
fäen und die Frucht bergen kann zur Ernährung eines ganzen, ſchwer für 
den Wiederaufbau ſchaffenden Volkes. 
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Das kann aber nicht gefchehen, wenn jeder für ſich unter der liberalen 
Parole der unumfchräntten Handlungsfreiheit des ein;elnen arbeitet, Diejes 
hohe Ziel kann nur erreicht werden, wenn jede zu leiftende Arbeit des ein— 
zelnen unter den Gefeß des Soldatentums, alfo unter den: Gefe der gemein 
ſchaftlichen, kameradſchaftlichen Handlung vieler Einzelmenfhen unter dem 
tihtunggebenden Befehl eines Führers und mit einem gemeinfanen Ziel 
ſteht. Die Freiheit des einzelnen wird Heute, unter der herrjchenden Lage des 
ganzen Bolfes, notwendigerweije beſchränkt, um die Freiheit aller in Zukunft 
zu fichern. Der Engländer Seeley hat den ftaatSpolitifch richtigen Ausdruck 
geprägt, daß „das Maß der Freiheit, die ein Staat feinem Volke gewähren 
fan, in untgefehrtzproportionalem Verhältnis zun Drug ftchen muß, der 
auf den Grenzen diefes Staates ruht”. Je größer die Gefahr für den Beſtand 
einer Gemeinſchaft wird, um fo härter müffen auch die Geſetze und Forde— 
rungen fein, die jich an den einzelnen diefer Gemeinſchaft richten. Deshalb 
fieht der Soldat vor dem Feinde unter dem Kriegsgefek, das biel härtere 
Strafen al die Militärgerichte im Frieden fennt. Das Geſetz verhindert fo, 
daß in Momenten größter Beanſpruchung die Gemeinfhaft durch das Aus— 
brechen einzelner geſchwächt wird. Was auf den fämpfenden Soldaten zu- 
trifft, muß auch für den Arbeiter gelten, da ja Kampf und Arbeit für uns 
gleichwertig find. Deshalb bildet Adolf Hitler Den Typ des politifchen Sol- 
daten oder, anders ausgedrückt, den joldatifchen Arbeiter heran. Der Arbeits- 
dienft übernimmt einen Teil diefer Erziedungsanfgake, indem ex die Jung— 
arbeiter in joldatifcher Difziplin ein Jahr Tang zum Wohle der Allgemeinheit 
an die Arbeit am deutſchen Boden fiellt. 


Die Völker der ganzen Welt jolfen jehen, daß in Deutſchland eine junge, 
ihrer Art treue Generation im Arbeitsdienft das wiedererweckt, was unſere 
Vorfahren und ihre Taten erfüllte: das nordiſche Lebensgefeg von Arbeit und 
Kampf um den Seftand von Arbeit und Ehre. 
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Soldaten?! 


Wenn ein Ausländer ein Urteil über die heutige deutſche Jugend fällt, 
fo ift ex der Bewunderung über ihre Leiftungen voll. Dach immer wieder 
wird von fo vielen dieſer Ausländer der joldatifche Charakter, der in unferer 
Jugend ſteckt, betont. 


Die meiſten unſerer jungen Männer find in der EN, in der SS, in der 
HF oder — im Arbeitsdienft. Sobald ein Ausländer aber den Arbeitsdienft 
marjchieren fieht in borbildlicher Diſziplin mit Gepäd und geſchultertem 
Spaten, dann wird fofort fein Mißtrauen wach und ex behauptet ſchlankweg: 
„Das ift verlapptes Militär!” Wenigen Ausländern iſt es vergönnt, in 
das Leben und Treiben des Arbeitsdienftes einen umſaſſenden Blick zu werfen. 
Sobald dies aber gejchieht, änderte fich da3 Urteil. Warum verjteht man im 
Ausland jo ſchwer, daß der Arbeitdienft etwas in feiner Eigenart völlig 
Neues und vor allem gänzlich Unmilttärifches ift? 


Schon allein die beiden verfchiedenen Worte und Begriffe „Soldat“ und 
„Militär“ find für Die meiften Ausländer nicht voneinander zu trennen. Der 
deutſche Begriff „Soldat“ wird in fait allen Ländern der Welt jofort den 
Gedanken an „Militär“ auslöfen. Wir Deutjchen verftehen aber beifpiels- 
meife unter foldatifcher Haltung etwas Charafterbedingtes, mas in feiner 
Weife zuſammenhängen muß mit der Kenntnis des Waffenhandwerts. Der 
deutſche Menſch iſt jeinem Weſen nach überhaupt foldatifch eingeftellt; auch 
wenn man in Deutichland die Ießten Waffen vernichten würde, jo bliebe 
dennoch dem Angehörigen unferes Volkes das foldatifche Weſen erhalien. 
Jeder Mann, der fich freiwillig einer Dilzipfin unterwirft, der nach dem 
Bismardwort „Eivilcourage” befißt und es gewöhnt ift, feinen eigenen 
Wunſch und Willen zurüdzuftellen um des Erfolges feiner Gemeinſchaft 
willen, ift für ung Deutfche ein Soldat. Ob er nun eine Waffe trägt oder 
in einem Arbeitsheer den Spaten führt, das ift im Grunde gleich. Wir for- 
dern bon jedem jungen deutſchen Menſchen, da er foldatijch denkt und 
handelt, weil es das Aufgeben der Zukunft feines Volkes und damit die 
Gefährdung feiner eigenen Zukunft bedeutet, wenn er die Tugenden ablehnt, 
die den foldatifchen Menfchen auszeichnen. Bor allem muß die ganze Jugend 
eines Volles von dem Willen befeelt fein, ihrer Nation den ihr gebührenden 
Pat unter den Völkern zu ſichern. Diefe Pflicht erfüllt fie nur, wenn fie mit 
aller Entſchiedenheit für das Anfehen ihres Landes eintritt. 
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Das ift eine durchaus kämpferiſche Haltung, die aber nicht unbedingt 
mit der Waffenführung zufammenzubängen braucht. Man kann auch ohne 
Gewehr durch Wort und Tat Sieger bleiben. Das Entjcheidende ift die Ueber— 
zeugung, mit der man etwas tut, und die Güte deffen, was man tut. Zuletzt 
ftegt doch immer das Ware und Gute. Der Optimismus, der ans diefer 
Lebenseinftellung fpricht, ift aud; ivieder eine der Grundtugenden des Sol» 
datentums. Eine wirkliche Kämpfernatur kann nicht peffimiftifch fein, denn 
der Peſſemiſt glaubt nicht an die unbedingte Nichtigkeit feines Handelns und 
ift ſtets im Zweifel, ob er nicht „Pech“ haben kann. Napoleon hat einntaf 
gefagt, daß „Generäle Kortüne haben müſſen“. Das trifft auf jeden Soldaten 
zu. Der Peſſimiſt aber hat feine „Fortüne“, weil er — in feiner Unficher- 
heit — niemals feines eigenen Glüdes Schmied üt. 


So ſtimmt alfo praftif das Bild des joldatifchen Menfchen mit dem 
Bilde des Tatmenfchen überein, und der Ring ſchließt fih: Kampf und Arbeit 
find eins, Soldat und Tatmenſch ebenjalld. Der Deuiſche iſt aber an—⸗ 
erkannterweiſe der bejte Arbeiter der Welt und fontit auch der beſte Soldat. 
Das deutfche Volk ift ein Tatvolf, und ſeine Jugend ift die Trägerin des 
Soldatentums, 


Als dem deutſchen Volke die Waffen zerichlagen waren, fchaffte fich die 
deutjche Jugend im Arbeitsdienſt eine Organifation, die in ihren inneren 
Aufbau und der ideenmäßigen Zielfegung dem Wefen diefer Jugend entjprach 
und ihe Willensausdrud war. Daß daher diefer Arbeitsdienjt der deutichen 
Sugend fein „Verein“ fein fonnte, in dem jeder tut, was er till, und hin« 
läuft, wohin ihn der Sinn treibt, ift jelbftverftändlich. Mögen die jungen 
Menſchen anderer Völker an ihre Arbeit gehen, wie fie wollen; die Deutfche 
Jugend hat e3 in der Not, die uns die anderen aufzwangen, gelernt, in ihrer 
Geſamtheit im Gleichſchritt zu gehen. Sie ift e8 getvohnt, dem Kommando 
eines Führers zu gehorchen, und ift gewillt, den Gemeinſchaftsgeiſt und die 
Kameradfchaft im Arbeitsdienft zu pflegen, die alle Deutfchen einmal ihr 
ganzes Leben hindurch aneinander binden foll. 


Dem Haß und der Angft der anderen Bölfer fett die deutfche Jugend 
den aufrichtigen Wunfch entgegen, daß aud) die Jugend der iibrigen Länder 
einmal erleben und entpfinden möge, wie erhebend es ift, in einem Lande 
zu leben, deſſen Menfchen gelernt haben, in Difziplin.umd Kameradſchaft zu— 
ſammenzuſtehen, gfeichgerichtet in dem Bieljtreben: 

in friedlihem Arbeitstampf — mit dem Spaten 

als Waffe — uneigennüßig, zum Wohle der ganzen 

Hation — neuen Boden Zur Sicherung der Brot⸗ 

freiheit unferes Volkes zu bereiten ! 
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